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Zum sabellischen dialekt. 

Die Inschrift von Navelli. 

In dem gemeindebezirk von Navelli zwischen den al- 
ten Städten Peltuinum und Aufinam im lande derVestiner 
ist» neuerdings die nachstehende inschrift gefunden worden: 

T.Veti 

duno 

didet 

Herclo 

Jovio 

brat . 

data, 
üeber diese ist eine italienische monographie erschienen 
unter dem titel : Intomo una iscrizione arcaica di T. Vezio 
con richerche su l'Ercole Giovio e sul brato o erba Sa- 
bina e sna natura e simbolica di Domenico Guidobaldi. 
Napoli 1864, und derselben ein facsimile der inschrift und 
ihres Steines beigefügt. Die richtigkeit desselben ist durch 
einen von Th. Mommsen mir freundlichst übersandten pa- 
pierabklatsch bestätigt. Obwohl diese schrift mit fleifs ge- 
arbeitet ist und zur erklärung eine menge epigraphischen, 
mythologischen und botanischen materials beibringt, so 
sind doch die ergebnisse derselben unhaltbar und verfehlt, 
weil der Verfasser die in der inschrift vorkommenden sprach- 
lichen formen keiner eingehenden und methodischen prü- 
fung unterworfen hat. Er übersetzt die inschrift: T. Vet- 
tius donum dedit Herculi Jovio brat(ho) data (p. 8), ver- 
steht unter brat., das griechische /9oa »9^ v, ß()a&ig, das 
lateinische herba Sabina oder iuniperus Sabina, also eine 
wachholderart, die dem Hercules zum räuchern als zehnter 
dargebracht sein soll (p. 30 — 49), erklärt also die ganze 
inschrift für altlateinisch. 

Um diese ansieht zu widerlegen sind die wortformen 
Herclo, didet, duno und brat . . zu untersuchen, und 
der nachweis zu führen, dafs dieselben nicht altlateinische 
wortformen sind, sondern dem oskisch-sabellischen sprach- 
stamme in Italien angehören. 

ZeitBchr. f. vgl. sprachf. XV. 4. 16 
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Die wortform Herclo kann man ebenso wie die fol- 
gende Jovio nach den vorhergehenden werten duno di- 
det nur fflr eine dativform halten. Die altlateinischen da- 
tivformen des namens Hercules lauten nun aber Her- 
cele (Gorp. inscr. lat Momms. n. 5()), Hercoli (a. o. 815), 
Hercolei (a. o. 1145. 1175. 1503. 1538), Herculei (a. o. 
1113. 1172. 1233), wie das wort auch späterhin im latei- 
nischen ausnahmslos nach der dritten oder consonantischen 
deklination flectiert erscheint. Das vorliegende Herclo 
hingegen ist dativ eines auf o auslautenden Stammes. Um 
diesen fttr eine lateinische form auszugeben, behauptet Gui- 
dobaldi, es fände sich bei Cicero eine nominativform Her- 
culus und citiert daffir Academ I, 2, 34 (p. 12. vergl. M. 
Breal, Hercule et Cacus, p. 52). Aber an der angeführten 
stelle findet sich nur die genitivform Herculi. Solche 
genitivformen auf -i kommen nun aber bekanntlich im 
lateinischen häufig vor von griechischen namen, deren no- 
minativ auf -es auslautet, auch von solchen die im grie- 
chischen der dritten deklination folgen (Schneider, latein. 
gramm. I, 1<)3f.). Die genitivform Herculi setzt ebenso 
wenig eine nominativform 'Herculus voraus wie die ge- 
nitivformen Neocli, Pericli lateinische nominativformen 
*Neoclu8, *Periclus. Die annähme also, es habe eine 
altlateinische nominativform *Hercolo8 *Herclo8 oder 
*Herclas gegeben (Gnid. p. 14) ist unbegründet; ebenso 
unhaltbar demnach die behauptung, Herclo sei eine alt- 
lateinische dativform. Zur eiklärung derselben ist vielmehr 
der oskische dialekt heranzuziehen. Hier findet sich nun 
zunächst die dativform Herekloi auf der tafel von Agnone, 
A, 13: Herekloi Kerriioi statif-sakahiter = Her- 
culi Cereali statim — sanciatur, und ebenda B, 16: 
Herekloi Kerriioi — Herculi Cereali (vgl. Verf. d. 
Volscor. Hng. p. 6; d. zeitschr. V, 127. XI, 423. Xn,271). 
Diese dativform Herekloi ist gebildet wie Abellauoi. 
deketasioi, Evkloi, Verehasioi, Vestirikioi, hor- 
toi, Jovkiioi, Maiioi, Novlanoi, piihoi, Pukala- 
toi, also wie diese dativformen von einem o-stamme. Der- 
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selben deklinatiou gebort die genitivform Herekleis an, 
Cipp. Abell.11.24; M. unt. dial. t.XII,35b) und die gleicb- 
gebildeten wie eiseis, eizeis, kumbennieis, loufreis, 
Niumsieis, sakarakleis, euveis, tereis, minstreis 
u. a. Es fragt sieb nun, wie sieb die vestinische form 
Herclo zn der oskischen Herekloi verbält. In der letz- 
teren ist das zweite e aus dem gewöhnlichen oskischen vo- 
kaleinschub entstanden (Kirchhof, d. zeitschr. I, 37f. Verf. 
a. o. XI, 340), von dem sieb in den spracbresten des sa- 
bellischen dialekts bisher keine spur gefunden hat. Beide 
formen sind also jedenfalls von dem o- stamme Herclo- 
ausgegangen, der dem lateinischen fremd ist. Eine sabel- 
lische form des dat. sing, von o- stammen ist uns sonst 
nicht erhalten. Allerdings zeigen die erhaltenen reste der 
sabellischen deklinatiou die nächste Verwandtschaft mit der 
oskischen. So in der locativform -ei von o-stämmen wie 
komen-ei neben osk. comen-ei (Verf. d. zeitschr. IX, 
166) in den locativformen auf -en, -in wie esm-en, 
as-in von den stammen esmo-, asu- neben osk. hort- 
in, kerrii-in, eisuc-en von den stammen bort o-, ker- 
riio-, eisuc- (a. o. X, 6. 15) in der endung -as des nom. 
plur. von a-stämmen wie asigna-s, aviata-s neben osk. 
pa-s, scrifta-s (a. o. 140f. Kirchh. stadtr. v. Bant. s. 9) 
in der endung des nom. plur. auf s unmittelbar nach vor- 
hergehendem consonanten in lix-s neben osk. meddis-s, 
fts§äst^ (Verf. d. zeitschr. IX, 133. Kirchh. a. o. 12 f.) 
Aber es finden sich doch spuren, dafs das sabellische mehr 
hinneigt zur abstumpfung der casusendungen wie das os- 
kische. So wirft es regelmäfsig das auslautende d des 
ablativs ab wie das umbrische, volskische und das latei- 
nische der klassischen zeit, z. b. in agine, mesene, 
Flusare, orsio, pio, kiperu, bie (Verf. d. zeitschr. 
IX, 145. 164. X, 8f. 21 f. 23 f.). Somit ist es nicht zu ver- 
wundern, neben der oskischen dativform Herekloi eine 
sabellische Herclo zn finden, die den dativ der o-stämme 
abgestumpft bat wie das lateinische. Die annähme, dafs 
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erst nach eindringen der lateinischen schrift, in der die 
inschrift von Navelli geschrieben ist, und der lateinischen 
Sprache in das Vestinerland durch einflufs des lateinischen 
sich die sabellische dativendung -oi zu -o abgestumpft 
habe, ist also nicht nothwendig, obwohl das möglicher 
weise so geschehen sein kann. Jedenfalls ist man nach 
dem gesagten berechtigt die form HercIo der inschrift 
von Navelli als eine form des dat. sing, von o-stämmen 
des späteren sabellischen dialekts im Yestinerlande anzu- 
sehen, wie sie nach dem eindringen des gebrauchs der la- 
teinischen schrift in dasselbe gebräuchlich war. 

Der Zusatz Jovio zu Hercio bezeichnet den Her- 
cules als eine dem Jovis angehörige mit ihm verwandte 
gottheit wie in der oskischen weiheinschrift von Agnone 
der Zusatz Kerriioi zu Herekfoi denselben als einen 
der Ceres verwandten mit ihr wesensähnlichen gott be- 
zeichnet. Das oskische zeigt die feminine namensform Jo- 
viia (C. Pomp. d. zeits. II, 55. 57. Kirch, allgem. monats- 
schr. 1852. 589) und die ältere form Diuvia (Verf. d. zeits. 
XI, 5), welche das ursprünglich anlautende d gewahrt hat 
wie die altoskische form Diovei neben loveis (M. unt. 
dial. s. 255. C. Pomp. a. o.) und die altlatein. Diove, 
Diovei, Diovem (C. Inscr. Lat. p. 578) neben den späte- 
ren Jovi, Jovem. Im sabellischen erscheint auf der bron- 
zetafel von Kapino eine göttin: Regena pia Cerie Jovia 
(Verf. d. zeitschr. IX, 133. 144) bei den ümbern eine Tur- 
sia Jovia (AK. umbr. sprachd. II, 249) bei den Kömern 
eine Venus Jovia in der genitivform Venerus Joviae 
(C J. Lat. n. 565) und ein Jovius compagus in der ge- 
nitivform Jovei compagei (a. o. n. 571). Durch den ve- 
stinischen Herclos Jovios zusammen mit dem oskischen 
Hereklos Kerriios gewinnt die ansieht immermehr bo- 
den, dafs es einen altitalischen feld- und hausgott Herclos 
oder Herculus gab, auf den der griechische Herakles 
aufgepfropft wurde, den die italischen Völker von der grie- 
chischen küstenbevölkerung Südetruriens wie von den Grie- 
chen Unteritaliens kennen lernten (vgl. M. Breal, Herculc 
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et Cacus, p. 51 — 63). Es fragt sich nun weiter, wie sich 
die form didet erklärt. Altlateinisch ist sie nicht, das 
zeigt das i in der reduplicationssilbe, während die altlatei- 
nischen formen dedi, dedet, dede, dedit, dederont, 
dedrot, dedro, dederunt, dedere, dederi, dede- 
rit, dedisset (C. J. Lat. p. 578) stets e in der redupli- 
cationssilbe wahren, das auch in der späteren spräche aus- 
nahmslos bleibt. Auch ia den entsprechenden oskischen 
pcrfectformen findet sich niemals i in der reduplications- 
silbe, sondern in oskischen Sprachdenkmälern erscheint 
viermal die perfectform dedet (M. unt. dial. t. X, 20. 
24, z. 3. 7. t. X, 26) einmal dedet (Fabretti, Acad. d. 
scienc. d. Torin. 1864. Mai p. 21) von dem oskischen dem 
lateinischen dare entsprechenden verbum. Eine neigung 
des sabellischen dialekts e zu i zu wandeln tritt nirgends 
hervor; für lat. dedet, osk. dedet, dcded mül'ste man 
also auch sabellisches dedet erwarten. Die verbalform 
didet der inschrift von Navelli weis't demnach durch sein 
i in der reduplicationssilbe auf das oskische verbum did- 
-um = lat. dedere hin, von dem sich die 3te pers. sing, 
ind. fut. 1 did-est = dabit erhalten hat (tab. Bant. 16. 
Kirchhof, stadtr. v. Bant. s. 79. Bugge, d. zeitschr.VI,22). 
Von diesem verbum wflrde im oskischen eine dritte pers. 
sing. ind. des einfachen perfects sein, gebildet wie kom- 
-ben-ed = convenit, ups-ed = operavit, om-bn-et 
= obvenit (?) (Verf. d. zeitschr. XI, 329. 414); es könnte 
aber auch die dritte pers. sing. präs. ind. sein. Hieraus ist 
zu folgern, dafs eins von beiden auch die form didet der 
inschrift von Navelli ist, und zwar, da in weiheinschriften 
das perfectum das' gewöhnliche tempus ist von verben, 
welche den sinn „weichen, geben, schenken" haben im os- 
kischen wie im lateinischen, so wird man nicht umhin kön- 
nen auch das did-et der vorliegenden sabellischen weihe- 
inschrift als perfectform anzusehn und dedidit erklären, 
wie osk. did-est: dabit bedeutet. Die möglichkeit bleibt 
freilich, dals das sabellische didet auch etymologisch das 
lat. dedit sein könnte. 
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Auch duüo in der inschrift von Navelli ist keine alt- 
lateinische form. Die vorkommenden altlateinischen for- 
men von donnm haben ohne ausnähme das o der Stamm- 
silbe gewahrt, so donom, dono, donum, donu, do- 
neis u. a. (C. J. Lat. p. 578). Auch im oskischen findet 
sich die accusativform donom in der inschrift der colon- 
nette von alle Macchie: 

Z . Hortiis Km . Her . donom ma. 

Mommsen schreibt hier verbunden donomma (unt. dial. 
t.VIII, 7 a. vgl. s. 174) und nimmt an, eine solche wortform 
sei entstanden aus *donomna, das mit dem participialsufBx 
-mno gebildet sei, also wie alu-nmu-s, Vertu-mnu-s, 
Pilu-mnu-s, colu-mna u.a. und bedeute donaria(a.o. 
s. 256). Allein das oskische so wenig wie das lateinische 
assimiliert mn zu mm. Das oskische erhält mn der prä- 
position amnud, und dafs speciell das suffix -mno in 
dieser gestalt unverändert blieb, zeigen die formen tere- 
-mn-iss, tere-mn-attens, tere-mn-attust. Her 
in der obigen inschrift kann Her ekloi bedeuten oder He- 
rukinai oder Herentatei (a. o. s. 262), was sich nicht 
entscheiden läfst, für die hier vorliegende frage auch gleich- 
gültig ist. In dem ma nach donom vermuthe ich die 
anfangsbuchstaben eines verbum, das „bereiten, darbrin- 
gen, weihen oder geben" bedeutet, vielleicht von der ein- 
fachen perfectform 'manaffed, die sich bis jetzt nur in 
dem compositum aa-manaffed gefunden hat und „ver- 
fertigen, vollbringen" bedeutet (Verfi d. zeitschr. XI, 334 — 
337). Dann ist der sinn der obigen inschrift also: Z . 
Hortius Cominii filius Her...? donum paravit. 
Jedenfalls ist die oskische accusativform donom in dieser 
inschrift nicht zu verkennen, die mit den angeführten la- 
teinischen genau übereinstimmt. In der vestinischen form 
duno ist also ein aus ursprünglichem ä entstandenes ö zu 
ü geworden, wie in der sabellischen ablativform kiperü 
des Steines von Crecchio neben den ablativformen orsiö 
und piö ebenda, und von duno ist das auslautende m 
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geschwunden wie vom eabellischeu pesco (Verf. d. zeitschr. 
IX, 161 f. X, 42). 

Wenn nun die bisher besprochenen formen Herclo, 
didet, duno nicht dem altlateinischen, sondern dem 
spracfaboden angehören, auf dem der stein von Navelli ge- 
funden ist, nämlich dem sabellischen, so wird wohl in der 
wortform brat . . desselben niemand ein lateinisches wort 
suchen. Guidobaldi behauptet, es sei das erstemal, dafs 
sich dieselbe in einer Inschrift vorfände. Er hätte nur in 
Mommsen's unteritaliscben dialekten nachzuschlagen brau- 
chen, um sich eines besseren zu belehren. Die form brat., 
ist allerdings weder ein vollständiges lateinisches wort, noch 
ein oskisches, sabellisches, umbrisches oder volskisches 
nach allem was wir von diesen dialekten bisher wissen. 
Sie läfst sich auch nicht durch irgend eine ergänzung am 
ende zu einem bisher bekannten lateinischen worte vervoll- 
ständigen. Aber es bedarf nur der ergänzung eines vo- 
cales nach dem t, so erscheint eine casusform des oskisch- 
sabellischen wortes bratom. Dieses findet sich erstens 
in der oskischeu inschrift des fragments einer Aedicula 
von Anzi, die mit griechischen buchstaben geschrieben fol- 
gendermafsen lautet, M. unt. dial. t. XII, 36: 

loboufi . ao()o 
piafi siv xaniSiT 
(Ofi y.abag XsixsiT xui 
.a}(e(>r/t XioxaxeiT a_fa 
..k effOT ßQarcjfi ueiav X. 
Aus dieser im übrigen noch völlig unklaren inschrift 
sind doch zwei oskische pronominalformen erkenntlich. In 
dem moT hat schon Mommsen den nom. acc. sing, neutr. 
pod, lat. quod erkannt (a. o. s. 290) und in saoT die je- 
nem relativform entsprechende demonstrativform es od 
(a. o. 265) nom. acc. sing, neutr. des pronominalstammes 
eso, der sich in dieser gestalt zeigt in es ei (Cipp. Abell. 
49. 51) esi-dum, esi-du (Verf. d. zeitschr. XI, 329. 403. 
415), häufiger aber in der gestalt eiso- oder eizo- auf- 
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tritt. Durch die unmittelbar vorhergehende neutrale pro- 
nominalform esot wird also bratom als ein neutrales Do- 
rnen bezeichnet, dessen stamm auf o ausgeht. Von diesem 
findet sich die form des gen. sing, brateis auf der tafel 
Ton Bantia, z. b.: pan pieisum brateis auti cadeis 
amnud. So theilt Bugge die Wörter an dieser stelle ab 
(d. zeits. VI, 29 f) statt der überlieferten abtheilung: pan 
pieis umbrateis u. s. w. Dafs das richtig ist, dafUr 
spricht schon das obige bratom; ebenso der sinn der 
stelle der tafel von Bantia, auf deren erklärung weiter un- 
ten eingegangen werden wird. Und selbst wenn umbra- 
teis die richtige abtheilung wäre, so wäre doch hier bra- 
teis in einem compositum vorhanden. Die form bratom 
findet sich nun ferner in folgender Inschrift, M. unt. dial. 
t. XV. C. J. Lat. n. 194: 

. . cia Pacia Minerva 

. . brais . datas . pid . sei . dd . i 

. . bratom pampperci 

. . seffi . i . nom . suois 

. . cnatois. 
Die hier vorkommende form pid = lat. quid des 
dem oskischen, umbrischen, sabellischen und volskischen 
gemeinsamen pronomen pis, lat. quis, die form seffi, 
die Mommsen richtig für sefi, lat. sibi erklärt, verglichen 
mit osk. sifei auf der bleiplatte von Capua (Verf. d. zeits. 
XI, 332. 363) und mit umbr. tefe, lat. tibi, die conjunc- 
tion inom, die der umbrischen enom und der oskischen 
inim entspricht mit der bedeutung et, diese wortformen 
zeigen, dafs die vorliegende Inschrift jedenfalls einem der 
obigen oder ihnen nahe verwandten dialekt angehört. Die 
diphthonge ai in dem verstümmelten ..brais und oi in 
suois cnatois = suis natis beweisen ferner, dafs die 
spräche derselben nicht umbrisch oder volskisch ist, da 
diese dialekte die diphthonge ai und oi in declinations- 
endungen nicht gewahrt, sondern zu e und i getrübt ha- 
ben. Da hingegen im oskischen und sabellischen sich die 
diphthonge ai und oi ungetrübt erhalten finden, so folgt 



zum sabellischen dialekt. 249 

vielmehr, dafs hier ein Sprachdenkmal des oskischeu oder 
des sabellischen dialekts vorliegt. Dafs es nicht oskiscb 
ist, bezeugt das inom neben umbr. enom gegenüber dem 
oskischen inim. Es würde also nichts übrig bleiben als 
die inschrifl für sabellisch zu erklären, auch wenn ihr Fund- 
ort unbekannt wäre. Nun hat aber Mommsen neuerdings 
die notiz aufgefunden, dafs dieselbe auf einer zu Sulmo 
also im sabellischen Sprachgebiet gefundenen erzplatte ge- 
schrieben war (C. J. Lat. p. 555 ad p. 37 n. 194). Dar- 
aus folgt, dafs die spräche derselben sabellisch ist, mithin 
das bratom der dritten zeile ein sabellisches wort ist, 
das genau dem oskischen bratom entspricht. Unzweifel- 
haft ergiebt sich also, dafs Giudobaldis aufstellungen und 
behauptungen über die form brat, der sabellischen inschrift 
von Navelli irrig sind, dafs dieselbe vielmehr eine ver- 
stümmelte oder abgekürzt geschriebene form des sabelli- 
schen Wortes bratom ist. 

Dieses brat, also, das jedenfalls der ergänzung be- 
dürftig ist, ergänzt sich wegen des nachfolgenden data 
am natürlichsten zu brata, so dafs es als nom. acc. plur. 
des neutralen namens bratom zu fassen ist. Bugge be- 
merkt scharfsinnig, das osk. brateis an der oben ange- 
führten stelle der tafel von Bantia entspreche einem lat. 
paratis grade so wie osk. embratur dem lat. impera- 
tor (d. zeitschr. VI, 29). Das ist lautlich so einleuchtend, 
dafs ich versuche mit diesem fingerzeig dem sinne des 
brat eis näher auf die spur zu kommen. Dazu ist es 
nothwendig die betreffende stelle der tafel von Bantia in 
ihrem Zusammenhang mit der Übersetzung, so weit dieselbe 
bisher gelungen ist, herzusetzen, Z. 5 f. 

Suae pis pertemust, prutcr pan 

Si quis peremerit (comitia), priusquam 

[pertemust], deivatnd sipus comonei perum 
[perem erit], iurato sciens in comitio sine 

dolom mallom, siom ioc comono mais egm[as 
dolo malo, se ea comitia magis rei 
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tovti]ca8 amnud pan pieisum brateis auti 
publicae causa quam alicuius . . . . i aut 
cadeis amnud, inim idic siom dat 8enate[is] 
. . . .i causa idque se de senatus 

tanginud maimas carneis pertumum 
sententia maximae partis perimere. 

Für die vorstehende Übersetzung verweise ich im übri- 
gen auf Kirchhof (stadtr. v. Bant. s. 79) und Lange (die 
osk. inschr. d. Tab. Bant. s. 29 f.). Einzelne stellen dersel- 
ben glaube ich selbst durch frühere Specialuntersuchungen 
gerechtfertigt zu haben, so pert-emust = peremerit 
nut dem sinne intercesserit (d. zeitschr. V, 107) pruter 
pan = priusquam (a. o. 81) die ergänzung pertemust 
nach pruter pan (a. o. 82) amnud mit der bedeutung 
causa (a. o. 84 f.). Der hauptsinn der vorliegenden stelle 
ist: Wenn jemand gegen ein Volksgericht intercediert, so 
soll er zuvor schwören, dafs er das des Staatswohles hal- 
ber nicht aus anderen rücksichten thue und zwar auf grund 
eines senatsbeschlnsses (vergl. Lange a. o. s. 30f.). Diese 
andern rücksichten oder absiebten sind nun ausgedrückt 
durch die worte: pan pieisum brateis auti cadeis 
amnud. Lange führt (a. o. s. 32) zur erklärung derselben 
einen schwur des tribunen Ti . Sempronius Gracchus an, 
als derselbe gegen den befehl eines amtsgenossen interce- 
diert, den L. Scipio Asiaticus zu verhaften: Sibi inimi- 
citias cum Scipionibus quae fuissent manere, nee 
se gratiac quaerendae causa quicqnam facere 
(Liv. 38, 57) oder wie die schwurworte bei Gellius lauten: 
in amicitiam inque gratiam se cum T. Africano 
non redisse (VI, 19, 6). Etwas ähnliches wie gratia 
wäre also auch hinter brateis und cadeis zu suchen, 
also etwa begünstigung, privatvortheil oder ähnliches. Man 
mufs also versuchen, ob auf etymologischem wege ein der- 
artiger sinn in jenen Wörtern zu finden ist. Nach Lange 
soll cadeis von cadere stammen (a. o. s. 35); es würde 
iilso eigentlich „der fall" oder „das fallen" bedeuten. Es 
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soll aber nach L. den act „des zu fall bringens" und da- 
her „der gefahrdang" bezeichnen und dazu dann der be- 
griflF des „betrüglichen" hinzugetreten sein, so dals das 
wort also auf den sinn von dolus malus oder fraus 
hinauskäme. Dafs ein solcher Übergang der bedeutung 
von casus zu dolus malus so lange unglaublich bleibt, 
bis er nicht aus dem Sprachgebrauch schlagend nachge- 
wiesen wird, wird wohl niemand in abrede stellen. Ueber- 
dies müfste man erwarten, dafs der begriflF der „betrüg- 
lichen gefährdung" auch an der hier vorliegenden stelle 
durch das sonst auf der tafel von Bantia vorkommende 
dolo- mallo- ausgedrückt wäre. Ich leite also den no- 
minalstamm cad-o- von sanskr. würz, fad-, petere, ro- 
gare ab (Westerg. p. 162), so dafs derselbe petitio 
oder Petitum, gesuch, antrag, bitte bedeutet. Was 
ferner brat eis anlangt, so ist schon oben die gleichung 
von Bugge erwähnt worden osk. em-bra-tur: lat. im- 
pera-tor = osk. bra-teis: lat. para-tis, nach der sich 
also der verbalstamm para- durch ausstofsung des wur- 
zelvokals und erweichung der tenuis zur media durch fol- 
gendes r wie im lat. quadraginta u. a. im oskischen 
und sabellischen zu bra- gestaltete. Para- ziehe ich nun 
zur Wurzel pr-, die thatsächlich in den verbalformen in 
der gestalt par- und pär- erscheint und neben ihrer 
grundbedeutung in den beiden bedeutungen: 1) die fülle 
geben „largiri", 2) vollenden, vollbringen, transigere per- 
ficere vorkommt (Westerg. p. 77). An jene erste bedeu- 
tung schliefsen sich griech. e-n:o()-oi', gab, noQ-av-vo), 
gewähre, ns-ngw-rai, ist gegeben, lat. par-(t)-s, por- 
-ti-o (vgl. Curt. gr. et. n. 376. 2teA.) an die zweite griech. 
cio(>-av-vM, bereite, lat. par-are, das dem skr. causale 
pär-aja-ti entspricht. Ein oskisch-sabeil. br-a-to-m 
für par-a-tu-m kann also die erste bedeutung enthalten, 
und dann bedeutet es etwas „gegebenes", eine „gäbe", oder 
die zweite wie par-atu-m, dann bezeichnet es etwas 
„bereitetes, vollbrachtes", also ein „werk", entweder ein 
sinnlich augenfälliges oder ein geibtiges. Diese zweite be- 
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deutuug mufs man in bra-to-m suchen, da sie auch in 
em-bra'tur, lat. im-pera-tor zu gründe liegt, und das 
demselben zu gründe liegende verbum *em-bra-um wie 
lat. im-pera-re eigentlich „hineinbereiten" bezeichnet, wie 
diese bedeutung noch in den landwirthschaftlichen aus- 
drücken arvis' imperare, vitibus imperare u. a. deut- 
lich hervortritt. Gewifs kann also bra-teis an der stelle 
der tafel von Bantia ein „geistiges werk das man vor hat, 
ein vorhaben" bezeichnen oder wie Bugge vermathet „an- 
schlag". So bedeutet im lateinischen opus est eigentlich 
„es ist ein werk", dann „es ist ein werk, das man noch 
vor hat, das noch vorliegt und gethan sein soll", und da- 
her „es ist nöthig". Nach dem gesagten also bedeuten 
die werte der tafel von Bantia: brateis auti cadeis 
amnud: eines Vorhabens oder gesuchs halber, parati 
operis aut petitionis causa im gegensatz zu ogmas 
tovticas (amnud), des gemeiuwohles halber, reipu- 
blicae causa. Es bleibt nun noch die form pi-eis-um 
zu erklären. Pi-eis ist gen. sing, vom relativstamme pi- 
zu dem die dativform pi-ei gehört. An diesen stamm 
trat -dum, das in is-i-dum, is-i-du-, es-i-dum, 
es-i-du- = i-dem erscheint (M. unt. dial. s. 264. Verf. 
d. zeitschr. XI, 329. 403. 415) und in pi-dum == qui- 
-dem (a. o. XIII, 194f.). Aus *pi-ei8-dum entstand 
durch assimilation des d zu s *pi-eis-su wie aus *ius- 
-du-: ius-su= ii-dem (C. Pomp. Z.H. d. zeits. 11,55 f 
Kircbb. allgem. monatsschr. 1852. 589 f.) und mit schwin- 
den des einen s pi-eis-u wie aus meddiss: meddis 
wurd«,. Pi-eis-u verhält sich also zu einem lat. *cu- 
-ius-dem so wie ius-su zu ii-dem und hat den sinn 
des lat. cu-ius-dam „irgend eines gewissen, irgend einer 
bestimmten person oder sache". Wie aber im gebrauche 
lat. quidam mit aliquis vielfach zusammenfällt, so hat 
auch osk. pi-eis-um an der vorliegenden stelle der tafel 
von Bantia schwerlich einen anderen sinn als alicuius. 
Die behandelte stelle der tafel von Bantia ist nach dem 
gesagten folgendermafseu zu übersetzen: 
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deivatad sipns comonei perum dolom mal- 

iurato sciens in comitio sine dolo ma- 
lom, siom ioc comouo mais egm[as tovtijcas 

lo se ea comitia magis rei publicae 
amnad pan pieisum brateis auti ca- 

causa quam alicuius parati(operis) aut petitio- 
deis amnud — pertumum 

nis causa perimere. 

Dafs der gefundene sinn von bratom: opus para- 
tum für die oskische weiheinschrift von Anzi wie für die 
sabellische von Sulmo, die oben angeführt sind, und fiQr 
jede weiheinschrift überhaupt von vorn herein passend er- 
scheint, wird wohl niemand in abrede stellen. Aber da 
beide inschriften verstümmelt und zum gröfsten theil dun- 
kel sind, läfst sich ein specieller beweis für jede derselben 
nicht führen. 

In der Inschrift von Navelli bezeichnen nach dieser 
Untersuchung über bratom also die worte brat[a] data: 
parata (opera) data. Brata verstehe ich nun an die- 
ser stelle von „verfertigten" bauwerken oder bildwerken, 
ebenso wie in den beiden eben genannten weiheinschriften. 
In dem vorhergehenden didet liegt der begriff des lat. 
dedere, dedicare „widmen, weihen", in brat[a] der 
begriff von anfertigen, verfertigen des geweihten bauwerks 
pder bildwerks, in data das darbringen und übergeben 
des vollendeten werkes ausgedrückt. Daher kann ich nicht 
annehmen, dafs brat[a] data accusative sind, die von 
didet abhängen, fasse sie vielmehr als nom. plur., zu de- 
nen die dem lat. sunt entsprechende sabellische verbalform 
zu ergänzen ist, die nach dem oskischen zu schliefsen 
wahrscheinlich *sent oder *set lautete. 

Endlich bleibt von der Inschrift von Navelli noch die 
nominativform Veti = Vettius zu erörtern. Dieselbe 
hat das auslautende o des Stammes Vetio- eingebüfst 
und zugleich das norainativzeichen s wie die oskischen 
nominativformen von gentilnamen: Silli =ss Sillius, 
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Paapi = Papius (Verf. d. Zeitschrift XI, 325). Ver- 
gleicht man die nominativformen oskisch Silies, Pomp- 
ties, sabellisch Alies, voUkisch Cosuties, Tafanies, 
Pakvies, oskisch Pupie, Statie mit oskisch Status, 
Pontiis, Paapii,^Paapii und mit oskisch Silli, Paapi, 
sabellisch Veti (Verf. d. zeitschr. XI, 325), so ergiebt 
sich also, dafs das suiBx -io der stamme jener gentilnamen 
sich im oskischen und sabellischen erst durch assimilation 
des o zum vorhergehenden i zu -ie, dann weiter zu -ii 
und -ii gestaltete, endlich zu I verschmolz, wobei das aus- 
lautende 8 bald erhalten blieb, bald schwand, oder richti- 
ger so schwach lautete, dafs es bald geschrieben wurde 
bald nicht. 

Nach der vorstehenden Untersuchung übersetze ich 
die Inschrift von Navelli folgendermafsen : T. Vettius 
donum dedidit Herculi. Parata (opera) data 
(sunt). 

Sprachgeschichtlich nicht ohne interesse ist noch die 
frage nach dem alter der Inschrift von Navelli. Die alt- 
lateinische Schrift derselben weist auf eine zeit hin, wo das 
land der V^estiner bereits unter römischem einflufs stand. 
Die Vestiner verbanden sich zu anfang des zweiten Sam- 
niterkrieges mit den Samniten, wurden aber nach tapferer 
gegenwehr vom cousul D. Junius Brutus Scaeva im jähre 
325 V. Ch. blutig geschlagen, ihr land verwüstet, ihre 
Städte zum theil gebrochen (Liv. VIII, 29). Sie erschei- 
nen seitdem in ahhängigkeit von Rom, bis sie im jähre 90 
mit den übrigen Völkern oskisch-sabellischen Stammes sich 
gegen Rom erheben, aber vom Cn. Pompeius Strabo im 
Jahre 89 besiegt mit den Marsern, Marrucinern und Pe- 
lignern in das römische bürgerrecht aufgenommen werden. 
Das jähr 325 ist demnach der frühste Zeitpunkt, seit wel- 
chem ein eindringen der lateinischen schrift und spräche 
in das land der Vestiner angenommen werden kann, also 
auch für die abfassung der Inschrift von Navelli. Der 
späteste termin für dieselbe ergiebt sich annäherungsweise 
aus der form der schrift. Die buchstabenformen A <^> und 
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P für a, o und I kommen nämlich aufser gebrauch um 
184 bis 174 v, Chr. tRitschl, Prise. Lat. Monum. p. 123 f.). 
Also zwischen 325 und 174 v. Chr. mufs die inschrift ab- 
gefafst sein. Indessen läfst sich ihr Zeitalter noch etwas 
näher bestimmen. Die sabellische inschrift der bronze von 
ßapino in lateinischer schrift (M. unt. dial. t. XIV, 2. Verf. 
d. zeitschr. IX, 1 f.) zeigt ganz ähnliche buchstabenfor- 
men wie jene, nämlich A, P, ||, <> för a, 1, e, o; beide 
inschriften schreiben die consonanten nicht doppelt; das 
zeigen die Schreibweisen Veti r= Vettius des steines 
von Navelli wie Maroucai, Poleenis der bronze von 
Rapino neben lat. Marrucini, Pollio (Verf. d. zeitschr. 
IX, 135). Die buchstabenformen der letzteren, mit einem 
spitzigen Instrument flüchtig und flach eingekratzt, sind 
scharfkantiger und gradlieniger als die von jener, in der 
sich mehr abrundung der Schenkel zeigt, namentlich in 
den formen des d, o, r und b. Daraus ist zu schliefsen, 
dafs beide inschriften demselben Zeitalter angehören, die 
von Rapino vielleicht etwas älter ist Mommsen setzt die 
abfassuDg dieser inschrift um das jähr 254 oder nicht lange 
nachher wegen der münzen von Aesernia, die man mit 
derselben zugleich und in derselben grotte gefunden hat 
(unt. dial. s. 338). Um dieselbe zeit oder kurz nachher, 
also noch während des ersten puniscben krieges, wäre hier- 
nach die abfassungszeit der vestinischen inschrift von Na- 
velli anzusetzen. Die buchstabenformen A, \,, \\ für a, 
1, e in der sabellischen inschrift von Chieti mit lateini- 
scher schrift (M. unt. dial. t. XV s. 339. Verf. d. zeitschr. 
IX, 170) zeigen, dafs diese derselben zeit angehört. Auch 
die inschrift von San Benedetto (M. unt. dial. s. 339. Verf. 
d. zeitschr. IX, 164) jetzt vervollständigt bei Ritschi, Prise. 
Lat. Mon. Suppl. p. 94 t. XCVIII,F.) weis't die gestalt 
des unten ofienen o: O in dieselbe zeit vor 174 v. Chr. 
(Ritschi a. o. p. 123). 

Es ergiebt sich also, dafs diese sabellischen inschrif- 
ten mit lateinischer schrift alle demselben Zeitalter ange- 
hören, dafs keine vor 325 abgefafst sein kann, keine nach 
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174, dafs ihre abfassung in das Zeitalter des ersten und 
zweiten panischen krieges fallt, währefid die beiden sabelli- 
scben inschriften von Crecchio und Cupra maritima (M. 
unt. dial. t. II. XVII) mit ihrer sehr alten einheimischen 
schlangenförmig gewundenen schrift und ihren alterthflm- 
lichen buchstabenformen einer viel früheren zeit angehören. 

Daraus folgt, dafs der sabellische dialekt der Marser, 
Marruciner, Peligner und Vestiner jedenfalls zur zeit der 
beiden ersten punischen kriege noch lebendig war. Wenn 
aber die oskischen mfiuzaufschriften Vitelio = Italia, 
C. Paapi C. = C. Papius C. f., Mutil. embratur = 
Mutilus imperator (Leps. Inscr. ümbr. et Ose. t. XXX, 
43. 44. 45. 46. 47) zeigen, dafs die oskische spräche zur 
zeit des bundesgenossenkrieges um 90 — 89 v. Ch. in Sam- 
nium noch lebendig war, so darf man schliefsen, dafs auch 
in den bergen der Marser, Marruciner, Peligner und Ve- 
stiner, die neben den Samniten eine hervorragende rolle in 
diesem kriege spielen, die einheimische landessprache noch 
nicht aus dem volksmunde geschwunden war, mag auch 
das lateinische damals schon die amtliche und geschäfts- 
mSfsige spräche gewesen sein. 

Corssen. 



